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880 Rezensionen

ouvriers. II accorde audience en mai 1889 (dix minutes!) ä trois delegues de la Ruhr et si les 
Sarrois n’obtiennent pas la meme faveur, iis sont du moins regus ä Coblence par le president 
superieur de Rhenanie, le baron Hans von Berlepsch. Le comportement conciliant de celui-ci 
parait approuve par sa promotion au ministere de Commerce et par une ordonnance de fevrier 
1890 qui annonce des reformes: des comites ouvriers (Arbeiterausschüsse) seront crees et 
consultes sur le regiement interieur. Le pouvoir semble ici libre d’agir car depuis les princes de 
Nassau-Sarrebrück au XVIII' siede, les mines de la Sarre se trouvent sous un regime de 
propriete publique. L’Empereur fait connaitre son souhait de »les voir devenir des etablisse- 
ments modeles quant ä la sollicitude pour les ouvriers«. En fait, la pression inquiete des 
entreprises privees et la resistance sourde de Padministration miniere, jalouse de maintenirtoute 
son autorite, reduisent la reforme ä tres peu de chose. Les sociaux-democrates, plus libres d’agir 
apres la mise ä l’ecart de Bismarck, vont exploiter la deception qui succede rapidement ä 
Penthousiasme. Ils envoient un propagandiste permanent, Joseph Emmel, qui sait adopter un 
ton modere et qui organise en 1892 une Conference de Bebel. Celui-ci, mesurant les difficultes, 
ecrit ä Engels: »Avec les mineurs c'est partout en Allemagne le meme inconvenient, ils 
manquent d’elements capables et utilisables et dans Pevolution propre de leur metier seuls des 
mineurs ont encore de Pinfluence sur leurs camarades«. C’est cependant la fin du »Rechts­
schutzverein« qui se dissout ä la fin de 1893 sous la pression des autorites: la fameuse salle est 
vendue et Warken, retoume dans son village natal, y termine sa vie comme colporteur. Le grand 
patron Stumm domine »la Saarabie« (come dit Friedrich Naumann) puis apres sa mort le 
»Zentrum«, appuye sur le »Volksverein«, enlevera le siege au Reichstag.

Cet episode deconcerte quelque peu au premier abord, avec son leader ouvrier et chretien qui 
proclame: »Nous n’avons pas besoin des sociaux-democrates ni des ultramontains, nous nous 
aidons nous-memes«. Mais une comparaison internationale releve ailleurs bien des faits 
comparables. Nikolaus Warken n’annonce-t-il pas, dans un contexte certes bien different, le 
Lech Walesa des chantiers navals de Gdansk? Et pour rester dans une Situation plus equivalente, 
des faits du meme ordre s’observent a cette epoque dans les Etats voisins. En Angleterre, le 
syndicalisme des mineurs, qui existe depuis 1804, a fait ehre en 1885 au Parlement, six de ses 
dirigeants sous Petiquette »liberale«, il se reorganise en 1889 en centrant ses revendications sur la 
journee de huit heures. En Belgique, les »houilleurs« sont en fleche dans le mouvement 
spontane de mars 1886 qui tourne ä Pemeute violente puis dans Paction qui leprolonge: soit dans 
les Chevaliers du Travail, de type americain, soit au syndicat socialiste qui arrache par la greve en 
1893 un elargissement considerable du droit de vote. En France, les greves de 1889 et de 1891 
renforcent le vieux syndicat et ses leaders Basly et Lamendin deviennent aussi deputes des 
circonscriptions de corons; ici une Convention collective est conclue sous la pression mediatrice 
du gouvernement republicain. Partout, avec des nuances nationales, les mineurs manifestent 
une combativite autonome et jalouse.

Pierre Barral, Nancy

Robert Tombs, The War against Paris 1871, Cambridge/Londn (Cambridge University Press) 
1981, 256 S.

Während wir für die politische und soziale Geschichte der Pariser Kommune inzwischen über 
eine nur noch für Spezialisten überschaubare Fülle von Forschungsergebnissen verfügen, gilt 
dies für die Geschichte ihres unmittelbaren Gegners, die französische Armee von 1871, in weit 
geringerem Maße. Tombs hat sich die Aufgabe gestellt, die Niederschlagung der Kommune aus 
der Perspektive von Versailles zu analysieren. Was mußte geschehen, um aus den Regierungs- 
truppen, die nach dem gescheiterten Versuch, die Nationalgarde zu entwaffnen, aus der
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Hauptstadt abgezogen worden waren, ein so effizient funktionierendes Instrument zur Nieder­
schlagung des Aufstandes zu machen? Was schließlich führte zu den Massakern der »semaine 
sanglante«, und wo liegen die Verantwortlichkeiten? Zunächst untersucht Verf. die Fusion der 
im deutsch-französischen Krieg geschlagenen Truppen mit den neu aufgestellten Armeen der 
Regierung der Nationalen Verteidigung. Die anfänglich im Offizierskorps feststellbaren Diffe­
renzen hinsichtlich der verbleibenden Siegeschancen wichen rasch der Meinung, daß der Krieg 
nicht mehr zu gewinnen sei. Dies bedeutete jedoch nicht, daß die Armee damit schon zum 
beliebig verfügbaren Instrument für einen Kampf gegen die Hauptstadt wurde. Vielmehr hatte 
es die Regierung Thiers mit Truppenkontingenten unterschiedlichster Rekrutierung zu tun, 
politisch schwer berechenbar und mit gravierenden Disziplinproblemen belastet. Das Scheitern 
der Aktion vom 18. März machte das Dilemma der Regierung Thiers offenkundig. War bisher 
ein Bürgerkrieg auch aus der Perspektive von Versailles noch im Wege eines Überraschungs­
coups als vermeidbar angesehen worden, so stand nun eine große Auseinandersetzung zu 
erwarten. Einstweilen jedoch war die Regierung zum Abwarten gezwungen angesichts des 
desolaten Zustands ihrer Truppen. Nur äußerste Vorsicht und eine Neuformierung der 
Truppen schienen einen Erfolg zu garantieren. In der Folge kam es zu einem Revirement in den 
militärischen Spitzenpositionen und im Offizierskorps. Ausführlich zeichnet Tombs die 
Maßnahmen nach, die die Geschlossenheit der Regierungstruppen gewährleisten sollten, 
wenngleich dies auch im Vorfeld der »semaine sanglante« noch bei weitem nicht als vollständig 
gesichert gelten konnte. Propagandistische Bemühungen und die Kriminalisierung der Kom­
muneanhänger traten hinzu, um die Soldaten gleichsam moralisch aufzurüsten. Die Werte der 
Ordnung, der geeinten Nation und der Freiheit wurden dem von den Kommunarden angeblich 
verkörperten Geist der Unordnung, des nationalen Verrats und der illiberalen Tyrannei schroff 
gegenübergestellt. Bis zur Offensive des 21. Mai blieb jedoch die Regierung weiterhin zu 
vorsichtigem Abwarten gezwungen, gleichsam eingekeilt zwischen der prekären Loyalität ihrer 
Truppen, dem Finassieren der Deutschen und der Ungeduld der Rechten in der Nationalver­
sammlung. Die von Tombs minutiös nachgezeichneten Ereignisse der »semaine sanglante« 
zeigen ein taktisch wohldurchdachtes Konzept auf der Seite der Regierung, die stets bestrebt 
blieb, die Armee keinem unkalkulierbaren militärischen Risiko auszusetzen.

Angesichts vergleichsweise geringer Verluste und des raschen Sieges über die Kommune 
drängt sich die Frage nach den Ursachen des barbarischen Vorgehens gegen die hoffnungslos in 
die Defensive geratenen Föderierten auf.

Tombs kann auf der Basis eines breiten Fundus archivalischer Quellen zeigen, daß die in der 
niedergeworfenen Hauptstadt veranstalteten Massaker weniger einem allgemeinen militäri­
schen Chaos oder der spontanen Rachsucht der kämpfenden Truppen zur Last zu legen sind, 
sondern sich vielmehr auf Anordnung verantwortlicher Kommandeure vollzogen: »the worst 
excesses were committed on Orders«, nachweislich mit Billigung bzw. stillschweigender 
Duldung des Regierungschefs. Die systematischen Erschießungsaktionen folgten zwar keinem 
zentralen Einsatzbefehl, aber sie wurden von kommandierenden Generalen veranlaßt und von 
den politischen und militärischen Führungsspitzen zu keinem Zeitpunkt konterkarriert. Dieses 
Buch schließt eine wesentliche Lücke in der Kommuneforschung. Es gibt einen detaillierten 
Einblick in die komplizierten Entscheidungsprozesse des militärischen Apparats und vermittelt 
dem Leser eine eindringliche Vorstellung davon, was geschehen mußte, um eine zunächst nicht 
zwangsläufige Entwicklung im systematischen Massaker enden zu lassen.

Mancher Leser hätte sich vielleicht eine breiter angelegte Einbettung des Geschehens in die 
innen- und außenpolitischen Entscheidungsprozesse gewünscht.

Peter Theiner, Düsseldorf


